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  1.


  Beim grellen Silberschein des Vollmonds schimmerte, ein leitender Stern, der gelbe Lichtstrahl durch die Weinranken, welche das Kammerfenster wie ein grünes Netz dicht umspannen. Leise, als ob ein verirrter Kanarienvogel Obdach suche, pickte es an die Scheiben; die schöne Margot fragte schüchtern, wer da sey? und öffnete beherzt, als sie eine wohlbekannte Stimme vernahm. »Was wollen Sie, gnädigster Junker?« sprach sie mit freundlichem Ernst: »hab' ich Sie nicht gebeten, von mir abzulassen, weil mein Vater durch Ihren Herrn Oheim vom Meierhof gejagt wird, wenn Sie Ihre Bewerbungen nicht einstellen?« - »Wozu das fremde Sie, herziges Mädchen?« fragte der Junker entgegen: »Du fändest nur dann Grund, Dich von mir loszusagen, wenn der stolze Vicomte Roailly Deinen Vater nicht bedroht hätte; jetzt aber hast Du ein sicheres Zeichen, daß ich's ehrlich mit Dir meine. Auch haben wir uns so lange nicht gesehen, daß ich einen freudigeren Empfang erwartet hatte.« - »O mein guter Alfred«, seufzte das Mädchen; ein Kuß brannte auf den verlangenden Lippen, Thränen aus Margots Augen bethauten die Wangen des Lieblings. Er aber nahm wieder das Wort: »Jetzt komm' mit mir, Margot. Ich habe die letzten vierzehn Tage nicht verloren. Der ehrwürdige Pfarrer ist gewonnen und harrt unser vor dem Altar; meine Rosse scharren hinter dem Dorf ungeduldig den Boden. Ich entsage der Erbschaft meines Ohms; die Diamanten meiner seligen Mutter sichern uns ein sorgenfreies Loos, wir fliehen nach Holland, und von da über das Meer nach Nordamerika, wo es keine Vorurtheile mehr gibt, und alle Menschen Bürger und Brüder sind. Sieh, Mädchen, für Dich entsag' ich dem Stolz der Geburt, meinen Ahnen und ihren Reichthümern, dem Glanz und einer für mich bereits geebneten Laufbahn, und begehre nichts, als das Veilchen der Vendee in den Boden der jungen Freiheit zu verpflanzen, den mancher edle Franzose - ich hoffe, auch für mich - mit seinem besten Blute fruchtbar machte, Komm, und zaudre nicht!«


  Mit starkem Arm hob Alfred die nur schwach Widerstrebende durch's Fenster heraus, und führte sie über den Wiesenpfad. Nicht weit davon glitt eine Gestalt flüchtig im Schatten dahin und verlor sich zwischen die dichtbelaubten Apfelbäume. »Ein Verräther?« fragte der Jüngling. - »Meinst Du?« versetzte Margot, und schmiegte sich ängstlich an ihn, der lauschend still stand, und endlich flüsterte: »Es gibt noch mehr Pfaffen, mein Kind. Gehn wir, statt nach der Kirche, gleich links ab zu meinem Wagen, so mögen wir enteilen, eh das Netz des Verraths über uns zusammenschlagt.« Mit diesen Worten wollte er in den bezeichneten Weg einbiegen, aber Margot hielt ihn fest. »Dann können Sie allein gehen, gnädiger Herr,« sagte sie entschlossen: »dann darf ich nicht mit Ihnen von hier fort. Mein Weg geht durch die Kirche.« Der Junker lächelte, und entgegnete: »Närrchen, ich glaube gar, Du hegst Mißtrauen gegen mich? So komm denn, und laß uns hoffen, daß der Teufel dießmal nicht sein Spiel im Hause des Herrn treibt.«


  Stumm gingen die Beiden über die Wiese hin, durch weite Obstgärten, und stiegen einen sanften Hügel empor zu dem Kirchlein, das sich, von bescheidenen Gräbern umpflanzt, inmitten des Friedhofs erhob. Das Innere des Heiligthums war schwach erhellt von dem Flackerschein des ewigen Lichts, und den langen, schmalen Streifen, in welchen der Mond die Fenster mit den unzähligen achteckigen Scheiben auf den Steinboden hinzeichnete. Auf den Stufen des Hochaltars stand im tiefsten Schatten eine lange Gestalt im weißen Meßgewande, bei deren Anblick Margot, wie vor einem Spuk, zusammenfuhr. »Es ist ja der Priester, Kleine,« flüsterte Alfred, und zog sie mit sanfter Gewalt vorwärts bis zu dem harrenden Geistlichen. »Warten Sie schon lange, Hochwürden?« fragte der Junker. Der Priester nickte, und jener fuhr fort: »Nun denn, so wollen wir uns jetzt desto kürzer fassen. Lassen Sie alle unnöthigen Ceremonien weg, ertheilen Sie uns das Sacrament im Außzuge, und der Himmel wird Sie dafür segnen.« Der Geistliche nahm das große Buch und murmelte unverständliche Worte, die er auswendig wissen mochte, denn es war so dunkel an der Stelle, daß kaum das weißschimmernde Meßgewand und die Bekleidung des Altars zu erkennen waren, und der Foliant sich wie eine große Fledermaus auf dem hellen Grund bewegte. »Er soll Dein Herr seyn!« sprach dann der Geweihte, »willst Du ihm folgen, Margot?« Sie sagte: »Ja!« Alfred erwiederte die übliche Frage ebenfalls in der üblichen Weise, die Ringe wurden gewechselt, der Segen gesprochen, und wonnetrunken sanken sich die Liebenden in die Arme. Da brach der Seelenhirt in ein schallendes Gelächter aus, und donnerte dann den entrüsteten Alfred mit unverstellter Stimme an: »Unwürdiger Edelmann, entarteter Roailly, danke Deinem Schutzpatron, daß diese Täuschung nicht Wahrheit ist.« Der junge Mann war wie vom Blitz gerührt, und rief in der schmerzlichsten Bewegung: »Wie, mein Oheim! Sie treiben ein solch unwürdiges Spiel mit den heiligsten Gefühlen des Herzens, mit den ehrwürdigen Geheimnissen der Religion?«


  »Knabe, Knabe!« hohnlachte Roailly: »Du predigst mir Moral, und stehst noch an derselben Stelle, wo Du einen feilen Diener der so eben gepriesenen Religion zu finden dachtest, der Dir helfen sollte, Deinem Namen und Deinem Wappen einen unvertilgbaren Schandfleck aufzuprägen? - Der elende Heuchler ist schon auf dem Wege zu dem Kloster, wo ihn die Disciplin hoffentlich zum Nachdenken bringen wird, und die Dirne da wird im Spinnhaus Zeit finden, ihre hochmüthigen Gedanken etwas herabzustimmen.«


  Margot, ohne zu bemerken, daß die Dienerschaft des Vicomte neugierig sich um die Gruppe drängte, sank flehend zu den Füßen des harten Mannes; der aber rief: »Zurück, Du Metze, daß ich meinen Knechten nicht in's Handwerk pfusche, und meine Hände an Dir entwürdige.« Alfred zog wüthend den Degen, aber rüstige Fäuste packten ihn und hielten ihn mit eiserner Gewalt, so daß er kein Glied zu rühren vermochte. »Ich bin mündig!« schrie der Jüngling mit schäumenden Lippen. »Noch nicht »« versetzte der Oheim kalt: »noch fünfzig Minuten müssen verrinnen, ehe meine Vormundschaft aufhört, und diese will ich benützen. Auf, Pierre und Antoine, thut, wie ich befohlen, peitscht die Dirne über die Gränze.«


  »Treu bis zum Tode, Alfred »seufzte Margot, während die schadenfrohen Schergen sie fortrissen. Der verzweifelnde Alfred sprach, erschöpft vom vergeblichen Ringen mit seinen baumstarken Gegnern: »Gut, Oheim, die Mitternacht, welche gleich vom Thurme dröhnen wird, ruft mich frei, - und frei will ich seyn, wenn auch arm. Ich werde als Edelmann Sie zur Rechenschaft ziehen.« - »Du wirst auch ohne meine Erbschaft nicht arm seyn, mein Kind »« entgegnete der Vicomte: »heute habe ich die Documente erhalten, welche Dir ein reiches Vermächtniß sichern, Deinem edlen Namen einen eben so edlen. und dazu noch vornehmeren hinzufügen, und Dir ein neues Wappen verleihen. Ich wollte Deinen Geburtstag mit dieser freudigen Nachricht Dir verherrlichen, - aber es ist auch so gut. Morgen führst Du einen andern Namen, und bist ein unbefleckter Edelmann, dem ich - wenn er es verlangt - Rede stehen werde dafür, daß ich seine Ehre rettete.« Mit diesen Worten wandte sich der Oheim ruhig und stolz vom Neffen ab; dieser aber seufzte zerschmettert: »Er trägt die Züge meines Vaters, ich darf nicht Rache üben.«
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  »Adieu, meine Liebe,« sagte der Marquis, und hüpfte tänzelnd zur Thüre hinaus. - »Brich Dir die Nase, du Geck!« murmelte die schöne Marquise zwischen den Zähnen: »sey es auf dem gebohnten Boden der Hofgunst, oder auf den schlüpfrigen Schleichpfaden Deiner Lüste.« Nach diesem liebevollen Wunsche zog sie die Klingelschnur, und die Zofe trat herein, nach den Befehlen der Herrin forschend. »Laß dem Kutscher sagen, ich brauchte ihn heute nicht.« sprach die Dame: »ich fahre nicht auf den Ball, ich habe in diesem Carneval genug Menuette durchgehüpft. Komm dann wieder, und nimm mir den Mittagsputz ab.«


  Schnell war das Mädchen wieder da, und verrichtete ihr Amt. Die Marquise begann nach einigem Zögern: »Höre 'mal, Kleine! glaubst Du, daß Du mir Dank schuldig bist, und hegst Du den Wunsch, diese Schuld nicht nur abzutragen, sondern mich Dir zu verpflichten?« Das Mädchen sah aus seinen großen schwarzen Augen die Gebieterin mit treuherziger Verwunderung an, und versetzte: »Wie mögen Sie noch fragen, Madame? Sie haben die Heimathlose, Irrende liebreich in Ihren Schutz genommen, die Mißhandelte getröstet, die Kranke gepflegt, die Arme ernährt, und das blöde Landmädchen unterwiesen, daß es würdig werde, Sie selbst in dieser reichen, prächtigen Behausung und in dieser Stadt des Glanzes zu bedienen. Ich bin Ihnen mit Leib und Seele ergeben.« - »Diese Antwort hab' ich erwartet« fuhr die Marquise beifällig lächelnd fort: »und nun vernimm, um was ich Dich bitte. Zuerst gehst Du hinab zum Schweizer, und sagst ihm, ich sey heute Abend nicht zu Hause. Wenn aber ein Wagen, statt in den Thorweg einzufahren, auf der Straße still hält, und statt des Jägers der Herr selbst absteigt, so soll er kein Wort zu ihm sagen, als: »Links hinauf.« Dieß wird um acht Uhr geschehen. Den Cavalier, welchen Du an dem Federhut und dem blauen Reitermantel für einen Offizier der Leibwache erkennen wirst, führst Du augenblicklich zu mir herein, und wenn um Zwölf oder Eins mein Gemahl heimkehrt, so lasse ich ihn bitten, sich wieder zu entfernen. Will der überlästige Tölpel dennoch zu mir dringen, so halte ihn zurück, koste es, was es wolle, - nur darf kein Lärm entstehen. Im schlimmsten Fall wird es Deinen schönen Augen ein Leichtes seyn, ihn in seine Zimmer zu locken.« Das Mädchen wurde roth, und rief dann empfindlich: »Nein, Madame, das darf ich nicht. Ich habe ohnedieß immer die größte Noth, mich des Zudringlichen zu erwehren, den ich verabscheue, und verabscheuen würde, wenn ich auch nicht ein theures Bild im Herzen trüge. Ich und mein Geliebter haben uns im herben Augenblick des Scheidens Treue bis zum Tod geschworen, er hält sicher sein Gelübde, ich will's auch thun.« - Die Maraquise brach in ein unbändiges Gelächter aus, und scherzte leichtfertig: »O Du liebe Unschuld mit Deiner ewigen Treue, von dem guten Marquis Vermeuil hat kein Nebenbuhler etwas zu besorgen. Doch ich will Dich zu nichts zwingen, - Du bist ein Mädchen, und wirst also um irgend eine Lüge nicht verlegen seyn, - ich habe Migraine, Krämpfe, Vapeurs, was Du magst. Aber jetzt eile, denn die arkadische Stunde wird bald schlagen.«


  Die Zofe ging, und die Marquise sah ihr sinnend nach. »Also gab' es im wirklichen Leben dergleichen Schwärmereien,« sprach sie zu sich selbst: »und die Phantasien der Dichter und Romanschreiber wären nicht ganz aus der Luft gegriffen? Wahrlich, es müßte schön seyn, mit ihm, dem Einzigen, ein Paradies zu bewohnen, wo die Treue nicht nur in Büchern lebt, wo der Baum der Liebe nicht nur die Frucht der Erkenntnis, sondern auch Knospen und Blüthen trüge. Oh, dies Paris ist ein arges Treibhaus mit Üppigen, beräubenden Giftpflanzen. Armes Kind Du, - was will das Veilchen in dieser Stickluft?«


  »Bin ich nicht eine Thörin?« fuhr die Dame nach einer Weile in ihrem lautlosen Selbstgespräch fort: »Die wenigen Worte des unerfahrenen Mädchens haben mich in die zeit versetzt in der ich aus dem Bücherschrank der Äbtissin die altfränkischen Liebesgeschichten der Scudery entwendete;: und doch sind alle diese hochtrabenden Empfindeleien eitel Lug und Trug, sonst wäre des dicken Orleans schmächtiges Liebchen entweder keine Sittenpredigerin oder keine Favorite.« Sie griff nach dem neusten Roman der schreibseligen Genlis, vertiefte sich in die schlüpfrige Moral des glattzungigen Buchs, und ward bald darauf durch ein Geräusch im Vorzimmer gestört. »Er ist's!« flüsterte sie, und richtete den Blick auf die Thüre, ohne ihre reizendnachlässige Stellung zu verändern. Aber der Liebling zauderte und zauderte, und doch war es der Ton seiner Stimme, die draußen laute, wenn auch unverständliche Worte sprach; endlich blieb die Marquise nicht länger ihrer eifersüchtigen Bewegung Meisterin, sie sprang auf und öffnete rasch die Thüre. Er war es, der Erwartete, in dessen Armen sich die Zofe sträubte. Das Blut drängte sich aus den Wangen der erbleichenden Dame zum Herzen, um dann schnell, als stolzer Purpur des Zorns, dahin zurückzukehren; die Zunge aber waffnete sich mit den Pfeilen des Hohns. »Ah, sieh' da!»sagte sie kalt: »wollen Sie nicht eintreten, Herr Capitaine? Sie könnten im Vorzimmer gestört werden,« Ohne auf sie zu hören, ohne nur ihre Gegenwart zu bemerken, rief der ungestüme Werber: »O Margot, meine Margot! hab' ich Dich endlich wiedergefunden?« Das Mädchen aber riß sich mit Riesenkraft aus den umstrickenden Armen los, und sprach mit tonloser, aber fester Stimme: »Hebe Dich hinweg, treuloser Alfred. Ich habe um Deinetwillen die herbste Schmach erduldet, und trage noch auf meinen Schultern die Narben der grausamen Peitschenhiebe, mit denen mich die Schergen des Gutsherrn über Eure Gränzen trieben. Ich habe Eltern und Heimath um Deinetwillen verloren, und Dir ein treues Herz bewahrt. Deine Liebe aber erlebte nicht den zweiten Sommer. Du wirst mich nie wieder sehen.« -


  Noh einmal stieß sie ihn, der sie bittend festhalten wollte, zurück, und war verschwunden. Alfred sah ihr nach, wie vom Donner gerührt, und wandte sich dann verlegen und stumm zu der Marquise, die endlich sagte: »Die Umstände zwingen mich, die Rolle meines Schweizers zu übernehmen. Ich bin nicht zu Hause, und für Sie fortan nur in meinem Salon.« Die Thüre des Boudoirs fiel in's Schloß, und dem Offizier blieb keine Wahl, als schnell sich zu. entfernen.
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  Der Carneval hatte ausgetobt, der Aschermittwoch seine Opfer in der Seine empfangen. Eifernde Prediger zogen auf allen Kanzeln gegen die Welt und ihre Lust zu Felde, und ihre Bußreden wurden mit Andacht von jenen vernommen, die längstvergessene Sünden zu bereuen hatten, und mit Freuden die Gelegenheit ergriffen, ihre verschrumpfte Phantasie mit den getrockneten Blumen der Erinnerung auf Augenblicke zu schmücken. Die Jugend Frankreichs aber hatte damals nur Sinn für die Morgenröthe, die schon als verheißender Lichtstrahl durch die tiefe Nacht der Sclaverei von Amerika herüberglänzte, und die morschen Altäre standen verlassen.


  Durch die Straßen wanderten zwei graue Schwestern, von Haus zu Haus, Almosen heischend - nicht zu eigenem Vortheil, sondern zum Wohl verlassener Kranker, deren Pflege sie mit mütterlicher Sorgfalt übten. Der Orden sandte zu diesen Sammlungen nur in der Fastenzeit die Schwestern aus, und deßwegen nannte der Scherz des Volkes sie: hirondelles de careme. Die beiden barmherzigen Geschöpfe setzten ziemlich betrübt ihren Weg fort, denn es war schon spät, sie hatten wenig Theilnahme gefunden, aber viel Spottreden erhalten, und hegten keine Hoffnung mehr, durch irgend eine reiche Gabe sich für die herben Beschämungen belohnt zu sehen.


  Sie wollten eben an einem prächtig erleuchteten Hotel scheu vorüberschleichen, denn sie hatten den Uebermuth der Großen scheuen gelernt, bevor sie noch den Trotz der Kleinen fürchteten. Der Portier rief sie an: »Warum so flüchtig, Ihr Schwalben? Wollt Ihr nicht hereintreten, und von einem dankbaren Freund eine kleine Gabe empfangen?« Die Schwestern blieben stehen, und der Thürhüter fuhr fort? »Nehmt, was ich Eurem Orden zu reichen vermag.« - »Der Himmel wird's Euch vergelten,« versetzten sie. - »Oho, er hat's schon im Voraus vergolten,« sagte er: »denn er ließ mich in meiner Noth Euch finden, die Ihr den armen Schweizer wie einen Bruder pflegtet. Jetzt geht mir's, Gott Lob, gut, und ich wünschte nur, ich könnte einmal wieder diejenige sehen, die mich ausschließlich wartete. Indessen tretet ein, nehmt bei mir mit einem Glas Wein vorlieb, und laßt uns sehen, ob mein Herr sich vielleicht bewegen läßt, etwas für Euch zu thun.« - »Wer ist Euer Herr?« - »Der Graf de la Tour, ein guter Cavalier, der nicht stets so reich war, als er jetzt ist, und daher mit der Armuth Mitleiden hat. Es ist am besten, Ihr sprecht selbst mit ihm, - man richtet am meisten aus, wenn man seine eigene Sache selbst vorträgt, und heute ist er guter Laune, denn er feiert sein Verlobungsfest.«


  Die geistlichen Jungfrauen folgten der freundlichen Einladung, und die ältere hatte sich bald mit dem gutmüthigen Schweizer in ein breit und gemüthlich sich fortwälzendes Gespräch vertieft, wahrend die jüngere antheillos die Bilder und den übrigen Schmuck der bescheidenen Portiersloge musterte. Nach einer geraumen Weile kam der Laquai, welchen der Thürhüter an den Herrn abgeordnet hatte, zurück, und sagte: »Monseigneur will mit den Schwestern sprechen; kommt nur mit mir.« - »Geht nur allein, kleine Stumme,« wendete sich der Schweizer zu der Jüngern, und da sie, mit einem fragenden Blick auf ihre Begleiterin, zauderte, fuhr er fort: »Ich mochte nicht die anziehende Erzählung unterbrochen sehen, die diese gute Schwalbe mir eben vorzutragen begann, und Ihr braucht Euch vor dem Grafen nicht zu scheuen; er ist ein ehrenwerther Cavalier, und wird an diesem Tage Euch nicht einmal durch einen zweideutigen Blick kränken, denn ein solcher Blick wäre ja die unverzeihlichste Treulosigkeit an seiner schönen Verlobten, die heute das längstersehnte Wort der Gewährung zu ihm sprach.«


  »Geh' in Gottes Namen »« sagte die ältere Schwester, und das Mädchen folgte dem Diener, der sie die Treppe hinauf in ein reich verziertes Cabinet führte, und sie da zu warten bat. - -


  Im Saal bewegte sich eine bunte Gesellschaft, gleich einem summenden Bienenschwarm. Die Freuden der Tafel waren vorüber, aber feine Musik durfte die Sinne in Träume wiegen, denn der Kalender gebot ernste Stille. Desto lebendiger wogte Rede und Gegenrede von den Lippen der Jugend, welche den Zwang der Spieltische floh. Um die liebliche Braut drängte sich die geputzte Schaar, und die sechszehnjährige Cecilie, plötzlich aus dem einsamen Kloster in dieß Getümmel verpflanzt, sah mit staunenden und scheuen Blicken um sich her in ein Paradies, wie sie es zwischen den düstern Mauern des Convents nie zu träumen gewagt, wenn ihr junges Herz, erwachend, von Sehnsucht nach außen schwoll.


  »»Wo ist der Bräutigam?« fragte mit einem Mal die Marquise Vermeuil den Bruder Ceciliens, den schlanken Hauptmann de l'Ange, auf dessen Bewerbungen sie schon längere Zeit Blicke der Gnade gewandt hatte. »Sie scherzen, schöne Dame!« versetzte de l'Ange leichthin: »die Welt behauptet, daß Sie sich über den Grafen zu beklagen hatten, und nun fragen Sie. mich nach ihm?« Die Marquise lächelte bitter, und sagte nach einer Pause: »Aus Antheil an Ihrer Schwester, die mir Ihretwegen lieb geworden, und der ich mehr Glück wünsche, als ich ihr verheißen kann, sprach ich von ihm. Er hat sich vor einer Stunde fortgestohlen, und ich bemerkte schon vorher eine geheimnißvolle Verhandlung zwischen ihm und seinem Kammerdiener. - Dieß muß mir auffallen, da ich weiß, daß er in unwürdigen Verbindungen steht, und ich hielt es für meine, Pflicht, Sie darauf aufmerksam zu machen.« - »Sie waren unserer Verbindung mit dem Grafen niemals hold, Cousine, wenn ich mich recht erinnere-?« meinte de l'Ange; sie aber entgegnete: »Nur aus Liebe zu Cecilien. Doch, wir wollen es dem eignen Gefühl der Braut überlassen, ob sie den Bräutigam vermissen, ob sie nach ihm fragen wird.«


  »Zu den Sprechenden gesellten sich Bekannte, und der Hauptmann ergriff die erste Gelegenheit, sich zu entfernen, und ein paar Worte mit seinem Vetter Vermeuil zu wechseln. Die Marquise bemerkte bald, wie die Beiden, einer nach dem andern, sich aus dem Saal schlichen. Auf dem Corridor begegnete de l'Ange einem Laquaien, und fragte mit anscheinender Ruhe: »Wo ist Euer Herr?« -- »In seinem Cabinet,« hieß die Antwort. »Wer ist bei ihm?« =- »Eine barmherzige Schwester.« Der Diener ging, ohne zu bemerken, in welcher Bewegung er den Offizier zurückließ; Vermeuil aber, der eben herbeikam, sah sie nur zu deutlich, und forschte nach der Ursache. »Schöne Barmherzigkeit«, rief de l'Ange mit heftiger, obschon flüsternder Stimme: »O Du vortreffliche Schwester. Wir wollen doch sehen, ob diese barmherzige Schwester eine rosenrothe oder eine weiße Kutte trägt.« Er zog ungestüm den Marquis mit sich fort, öffnete rasch die Thüre des Cabinets, und drinnen lag er selbst, lag der Graf de la Tour vor einer grauen Schwester auf den Knieen, und sie neigte sich eben liebreich und hinschmelzend zu dem Flehenden herab. De l'Ange war überrascht, wirklich eine Barmherzige zu sehen, denn er hatte des Dieners Aeußerung für einen gewöhnlichen Scherz genommen.


  Das zärtliche Paar ließ sich los, der Graf sprang auf, und fragte sehr barsch nach dem Begehr der Störer. »Wir wollten gar nichts, als eben stören,« versetzte de l'Ange. »Gut,« fuhr jener fort: »es ist Ihnen gelungen; und nun lassen Sie mich in Frieden.« - »Soll ich meine Schwester holen, soll ich Cecilien und meine Mutter zu Zeugen dieser Scene machen?« - »Thun Sie es, denn diese Damen werden den Bruderkuß nicht verdammen, welchen mir meine wiedergefundene und versöhnte Margot gewähren will. Ich habe Ceciliens Mutter schon früher mein ganzes Verhältniß zu diesem guten Geschöpf enthüllt.«


  »Ich kenne diese Seelenküsse,« spottete de l'Ange: »ich kenne diese platonische Liebe, und habe gar nichts dagegen, daß Sie mit diesen feinen Ingredienzien Ihre Lüsternheit würzen. Aber Sie haben mich beleidigt, weil sie Cecilien gerade an diesem Tage so auffallend kränken. Das Uebrige...« - »Findet sich,« fiel de la Tour rasch ein. = »Ihr, mein Kind,« wendete sich de l'Ange zu dem erbleichenden Mädchen: »werdet wohl thun, Euch so schnell als möglich nach der Provinz versetzen zu lassen, sonst suche ich für Euch ein Kloster aus, in dem niemand Werke der Barmherzigkeit übt, als der Stockmeister.« Der Marquis aber erkannte Margot, die ehemalige Zofe seiner Gemahlin, und bestürmte sie mit Fragen. Das Mädchen, weder der Fragen, noch der Drohungen achtend, sprach zum Grafen: »Der Himmel sey mein Zeuge, Alfred, daß ich Dich nicht unter dem veränderten Namen kannte, denn sonst hatte ich mein Gelübd, Dich nie wieder zu sehen, gehalten. Ein Zufall täuschte mich, meine Unvorsichtigkeit führte mich hierher, meine Leichtgläubigkeit hielt mich fest, und ich finde meine Strafe, indem ich den Geliebten den Qualen seines Bewußtseyns überlasse.« Sprach's, und war verschwunden.


  Alfred sah ihr mit verschränkten Armen nach, niedergedonnert und betäubt, und hörte kaum, wie de l'Ange im Scheiden sagte: »Morgen früh um Zehne, im Holzchen von Boulogne;« und sah kaum, wie der Hauptmann mit Vermeuil enteilte. »Wie spielt das falsche Glück mit meiner Liebe«, sprach er zu sich selbst: »heute entriß es zum dritten Mal, einem Sturmwind gleich, Margot meinen Armen. Aber so ich sie wiederfinde, will ich sie festhalten, oder zu Grunde gehn.«


  Er schritt langsam in den Salon zurück, und kam gerade noch recht, die falten und höhnischen Abschiedscomplimente der Marquise Vermeuil anzunehmen, die eben mit den Letzten von der Gesellschaft sich entfernte. Cecilie war auf eine auffallende Weise mit ihrer Mutter fortgegangen, und hatte so den stürmischen Aufbruch veranlaßt,


  Am nächsten Abend saß die Marquise verdrießlich in ihrem Schmollwinkel. »Was fehlt Ihnen, Madame?« fragte schüchtern die schlaue Zofe. - »Ach, gute Lisette«, versetzte die Dame: »ich habe dieß Ihr lauter Unglück mit meinen Liebhabern. Der Eine wird mir untreu, eh er es eigentlich werden konnte, in meinem Vorzimmer, auf dem Weg zur ersten stillen Stunde; der Andre wird von diesem ersten heute Morgens erstochen, ebenfalls um ein paar Wochen zu früh.« - »Ich weiß, Madame« sprach Lisette: »er ist todt, und de la Tour hat sich geflüchtet, weil sein Gegner mächtige Gönner besaß. Dieß gibt mir auch den Muth, Ihnen dieses Blatt zu überreichen.«


  Ein duftendes, zierlich zusammengelegtes Papier glitt in die Hände der Gebieterin, die es ernst entfaltete, lächelnd durchlas, und dann mit niedergeschlagenen Augen sagte: »Ich will nach meinem kleinen Hause. Du wirst mir nachkommen, - verstehst Du?«


  


  4.


  Das Jahrhundert lag in wilden Geburtswehen, denn die Königin der Welt wurde von der blühenden Mutter dem Tagegslichte geschenkt, das schöne Frankreich gebar die Freiheit, aber die, welche Zeugen waren dieser Zeit, kannten nicht ihre volle Bedeutung. |


  In der Vendee tobte der Bürgerkrieg, der alte Wahn und die junge blutberauschte Erkenntniß rangen mit den Kräften der Verzweiflung und mit der Wuth der Begeisterung um die Palme des Siegs. »Tod«' hieß die Parole, »Mord«' war die Losung, und keine schöne menschliche Regung fand Raum in den erbitterten Gemüthern.


  Zu dieser Zeit der Schrecken herrschte in einem kleinen Hause zu Nantes Segen und Friede, verborgen vor den Augen der empörten Welt. Auf der Bodenkammer lagen in zwei Betten zwei Kranke, und schlummerten bei dem schwachen Schein einer Oellampe, welche das dürftig ausgestattete Gemach und die treue Wärterin bei ihrem Spinnrad beleuchtete. Als die gute Alte sah, daß der eine ihrer Schützlinge, ein Mann aus dem Pöbel, die Augen festgeschlossen hatte, wendete sie sich zu dem andern, einem Greis mit blassen, edlen Zügen, und stieß ihn leise an, indem sie flüsterte: »Wachen Sie auf, Monseigneur, Ihr Stubengenosse schlummert fest, denn die Schmerzen seiner Wunde haben nachgelassen, und er träumt der völligen Heilung entgegen.« - »O, was wagen Sie um meinetwillen!« sprach der Greis: »Sie retten mich mit Gefahr Ihres eigenen Lebens, - Sie haben es schon verwirkt, wenn die Jacobiner nur vernehmen, daß Sie einem Edelmann Wohlthaten erwiesen.« - »Lassen Sie das, mein Herr. Wir haben mit dem geistlichen Kleid nicht den Beruf der Barmherzigkeit ausgezogen, Wohlthun ist unsre Pflicht, und wir pflegen den Unchristen und Aufrührer, der Ihr Stubengenosse ist, mit derselben Treue, wenn auch nicht mit der Liebe, die wir für Sie, den edlen Vertheidiger des Königs, hegen. Aber jetzt benützen Sie den günstigen Augenblick, ziehen Sie diese groben Gewande an, und machen Sie sich zu einer langen Wanderung bereit, während ich die Schwester Violante hole, die heute Abend wieder bei uns eingetroffen ist, und Ihnen gerne den Weg zeigen wird. Sie ist seit fünf Jahren hier und kennt die Gegend auf's Genaueste.« Mit diesen Worten entfernte sie sich, und der Schützling nahm die rauhen Kleider, indem er vor sich hinmurmelte: »So muß in dieser argen Zeit ein alter Edelmann sich seines Glaubens und seiner Ahnen halber vor halbnacktem Lumpengesindel fürchten, vor solchen Gesellen, wie da einer neben mir schnarcht, der noch vor zwei Jahren nicht gewagt hätte, in meiner Gegenwart sich zu räuspern.« - »Wie wär' es«, fuhr er nach einer Weile fort, nachdem er sich völlig angezogen hatte: »wenn ich diesen Elenden mit dem Schnupftuch schnell erdrosselte, und so die Welt von einem der vielen Bluthunde befreite, welche das holde Frankreich vor den Augen Europa's brandmarken, - welche die Lilien niedertreten, deren Zeichen billig ihnen auf die Schulter sollte gebrannt seyn? - Er trat zu dem Bettschirm, faßte den Schläfer in's Auge, und fuhr entsetzt zurück, denn er gewahrte ein nur zu wohl bekanntes Gesicht. »Nein, dem vermag ich nichts zu thun!« seufzte er, und wandte sich ab.


  Die alte Wärterin trat ein, gefolgt von. einem Mädchen in ländlicher Tracht, zu welchem sie sagte: »Hier, Schwester Violante, ist der edle Herr, welchem Du den Pfad der Rettung zeigen sollst.« - Violante schaute empor, maß den Greis mit starren Blicken, und stammelte erbleichend und mit blauen Lippen: »D e da? Unmöglich!« -- »Unmöglich?« fragte die Alte mit strengem, verweisendem Ton. = »Unmöglich?« lallte der Mann nach, und rief dann erbebend: »O ihr Mächte des Himmels, - Margot!«


  »Still, der Schläfer erwacht sonst, und wir sind verloren,« murmelte die Alte: »still, Herr Vicomte, still, Violante.« - »Er ist des Todes, wenn er erwacht »« drohte der Vicomte, und nahm ein Messer vom Tisch. - »Schau ihn an,« rief Margot mit unterdrückter Stimme: »sieh ihn an, Therese, diesen Tiger, der sich einst Herr und Meister dünkte, und mich mit Geißelhieben über seine Grenzen treiben ließ. Ihn soll ich retten? Ich habe ihm Räche geschworen.« - »Uebe sie,« versetzte Therese ruhig. - »Ja, das will ich »« fuhr Margot fort, und drückte krampfhaft die Hand der Genossin, auf die der immer bleicher werdende Roailly fragende und verzweifelnde Blicke heftete. Diese aber sprach gleichmüthig weiter: »Sieh, 'mein Kind, haben wir in dieser Zeit der Gesetzlosigkeit nur deßhalb treu an unserm Gott und unserm Gelübde gehalten, um dann die schönste Krone unsres gefahrvollen Strebens für den Augenblick der Rache hinzugeben, die wir für unsere Ruhe diesseits und die Seligkeit jenseits viel zu theuer erkaufen? Wir wären nur Bekennerinnen des Heilands, um desto sicherer dem Satan anheim zu fallen?


  Flammenden Blickes hatte Margot-Violante dieser Rede zugehört, und entgegnete dann wild: »Ich will mich rächen, Therese, und der Himmel mag es mir verzeihen, daß ich nicht um meines Gelübdes willen diesen Mann errette, sondern nur, damit er jeden Peitschenhieb, den mir seine Knechte auf die Schultern prägten, doppelt in seiner Seele fühle. Der Tod würde die Qual seines Gewissens als ein willkommener Tröster abkürzen, darum soll er leben. Kommen Sie, Vicomte, und danken Sie es dem Uebermaß Ihrer Schuld, daß Sie Ihr Leben erhalten.«


  Sie schritt rasch voran, keines Wortes mächtig folgte Roailly. Doch an der Thüre kehrte er noch einmal um, trat mit erhobenem Messer zu dem schlummernden Kranken, lauschte, und. flüsterte dann: »Sein Engel ist', der ihn träumen heißt.« Er warf den Mordstahl weg, nahm schnell Abschied von der erschrockenen Therese, und eilte der Führerin nach.


  


  5.


  Am Strande wogte wildes Getummel. Ein Haufen Volks war aus der Stadt herausgezogen, und erwartete lärmend, schreiend singend und zechend eine Kriegerschaar, die siegreich aus einem Gefechte zurückkehren sollte, aber viel langsamer kam, als die Freudenbotschaft, welche ihr auf Schwingen des Gerüchtes vorausgeeilt war.


  Margot, von ihrer gefährlichen Wanderung wohlbehalten sich heimwärts wendend, gewahrte das Getümmel zu spät, um ohne Aufsehen umkehren und einen andern Weg einschlagen zu können; so faßte sie sich denn ein Herz, und eilte leichten Schrittes mitten hindurch. »Wohin, Bürgerin?« fragten rauhe Stimmen. »Nach Nantes, Bürger« entgegnete die Dirne, und ging gesenkten Blickes weiter. Die Frage wiederholte sich, und Margot gedachte mit der gleichen Antwort durchzukommen, da fühlte sie sich bei der Hand festgehalten, und sah erschrocken in das verwilderte Gesicht eines großen, breitschultrigen Kerls in Lumpen. »Oho, Du kleiner Schelm, was hast Du in der Stadt zu thun?« fragte er mit widerlichem Lachen. - »Ich habe dort Geschäfte, Bürger.« - »Kein ächtes Patriotenherz hat heut Geschäfte, Bürgerin, denn heut ist ein Tag der Siegesfeier, und Du wirst Dich wohl nicht weigern, mit uns die Schaar der Sieger zu erwarten und zu begrüßen.«


  Die Miene des Sprechers trug bei diesen Worten ein solches Gepräge von wüstem Spott und aufflackernder Mordlust, daß Margot eingeschüchtert sich zu ihm und seinen Gesellen in's Gras niedersetzte, und mit ihnen von dem rothen Wein trank. Dabei musterte sie verstohlen die entstellten Züge des Furchtbaren, in deren Verwilderung selbst noch eine Erinnerung des Friedens und des Segens blühte. »Was schaust Du mich so an, erkennst Du mich etwa noch, Margot?« fragte er nach einer Weile. - »Also seyd Ihr's doch, hochwürdigster Herr Renard?« versetzte sie. - »Was, Hochwürden?« schrie er wild: »Bist Du verrückt, Du elende Tochter des guten Meiers Colas? Ich Hochwürden?! Der Teufel hat meine Glatze geholt; zum Glück, ohne den Kopf mitzunehmen. Alle sieben Weihen habe ich im Blut der Aristokraten und Pfaffen siebenfach abgewaschen, und es bleibt mir nichts mehr zu thun, als den Hund Roailly, meinen ehemaligen Patron, mit irgend einer Laterne durch unauslöschliche, Bande zu vereinigen, oder ihn mit einem Mühlstein zu kopuliren. Und Du wagst es, mich einen Hochwürdigen zu schimpfen?« - »Bist Du ein Christ, Bürger?« fragte Margot, und Renard lachte laut auf, wie seine Gesellen. »Schade,« rief er dann: »daß der alte Colas gerade nicht da ist, um sich an der Frömmigkeit seiner Tochter zu erbauen. Weiß keiner, wo der Colas steckt?« - »Er ist verwundet« versetzten einige; »er ist todt!« schrien andere, und das Mädchen sprach still ein Stoßgebet für die Seele ihres Vaters. Renard aber fuhr fort: »Du hast gefragt, ob ich ein Christ bin? Du meinst wohl, weil die im Convent dem Herrgott eine Sicherheitskarte gegeben haben, so müßten wir wieder Pietisten werden? - Nicht wahr, Kameraden, Gott ist ein Aristokrat, von dem wir nichts wissen wollen?«


  »Nieder mit ihm:« brüllten im Chor die zahlreichen Zuhörer, die sich neugierig um den schreienden Expriestier schaarten, und dieser sprach weiter: »Sollen wir's dulden, daß man uns den wahnsinnigen Glauben wieder aufdrängt, der siebenzehn Jahrhunderte mit Nacht deckte? Nein, sag' ich Euch, wir wollen die Natur anbeten, welche die Freiheit ist und das Recht, und wir wollen, zum Trotz allen Kopfhängern und Hängeköpfen, unsern Glauben auf ächt-republikanische Art versinnlichen, - wir wollen eine Götterstatue im Triumph umhertragen, - und wer wäre solcher Ehre hier würdiger, als dieses Mädchen, welches nicht nur mit Vorzügen der Natur begabt, sondern auch die Tochter eines der besten Patrioten ist?«


  Jubelgeschrei begleitete den Schluß dieser Rede, und - den Beifall nicht nur durch Worte zu zeigen - griffen die Nächststehenden nach der widerstrebenden Margot, um sie für die, ihr unerwünschte göttliche Ehre vorzubereiten.


  »Oho, Margot,« herrschte ihr Renard zu: »widersetze Dich nicht, sonst liefere ich Dich der Schaar aus, die von Dort lüsterne Blicke nach Dir sendet.« - Da hielt sie still wie ein Opferlamm, ließ sich, einzig bekleidet mit ihrem langwallenden Haar, auf die Schultern der Männer emporheben, und in dumpfer Betäubung davontragen.


  In diesem Augenblick ertönte kriegerische Musik; die Schaar der Sieger zog einher, laut grüßend, noch lauter begrüßt. Renard, welchen der Vorfall mit Margot zum Wortführer erhoben hatte, ordnete die Nächsten schnell in einen Halbfreis um die hochthronende Freiheitsgöttin, und trat den Anführern der Soldaten patheiisch entgegen. »Bürger-Offiziere,« sprach er im Ton der Salbung: »zu den Füßen unserer Gottheit, im Namen der Freiheit, heißen wir Euch und Eure tapfern Kameraden willkommen, und laden Euch ein, mit uns das Fest des Sieges und die Todtenfeier Eurer Gefallenen hier zur Stelle zu begehn.«


  Der Obrist reichte dem Sprecher die Hand, und versetzte, die begehrlichen Blicke auf Margot heftend: »Dank, mein Bürger, für den freundlichen Empfang, und für die erwünschte Einladung, welche wir von ganzem Herzen annehmen. Die Freiheit war der Stern, der uns im Gefechte strahlte, und in ihren Armen will ich ausruhen von den Mühseligkeiten der Blutarbeit; wir wollen mit Euch zechen und singen, und dann werd' ich mir die Freiheit nehmen, die Freiheit mit mir zu nehmen. Damit ich aber, als ein galanter Franzose, meine Werbung mit Geschenken beginne, so will ich die drei Gefangenen, welche ich als Wahrzeichen des Sieges mit mir führe, ihr zum Opfer bringen. - Nicht wahr, Göttin, ein solches Opfer ist Dir willkommen?«


  Margot schüttelte heftig und mit allen Zeichen des Abscheus den Kopf, doch der Obrist sah es nicht, denn er hatte sich umgedreht, um den Befehl zu Herbeischaffung der Gefangenen zu ertheilen. Renard aber herrschte ihr zu: »Freiheit, ich lasse Dich mit Ruthen streichen, wenn Du Deinem Posten nicht Ehre machst!« und schwang drohend eine Gerte. Das Mädchen senkte wieder die Blicke, und empfahl sich im Stillen dem Schuß aller Heiligen.


  Die Gefangenen, drei Edelleute der Vendee, wurden vorgeführt. »Göttin,« rief der Obrist: »sieh Deine Opfer an. Ein schönes Kleeblatt von Royalisien, die sich mit den Waffen in der Faust fangen ließen. Jetzt sollen sie im Angesicht der Freiheit, die sie mit altritterlicher Halsstarrigkeit besehdeten, der Gerechtigkeit zum Opfer fallen. Blick empor, holdselige Göttin! schau die an, deren Blut Du trinken sollst.«


  »Schau auf, Margot!« flüsterte Renard drohend.


  Sie folgte dem Befehl, und kaum traf ihr Blick den einen der Gefangenen, als sie von den Schultern der Republikaner mit einem Satz herabsprang, und mit dem Außruf: »Alfred!« auf ihn zueilte; der Graf aber streckte ihr abwehrend die gefesselten Hände entgegen, und donnerte ihr zu: »Zurück, schamlose Metze!«


  Wahrend sie flehend und betheuernd die Kniee des abgewendeten Geliebten umklammerte, staunten die Umsehenden die Gruppe still und betroffen an, bis endlich Renard rief: »Nein, Ihr Bürger, diesen Mann dürft Ihr nicht tödten! Er war ein Republikaner, als die Tyrannei der Lilien noch auf dem Vaterlande lastete, als wir alle den Tag der Erlösung kaum zu hoffen wagten. Er wollte dieß Mädchen als seine Gattin nach dem freien Amerika führen, um ein Bürger unter Bürgern zu werden, und nur sein Onkel, der Hund Roailly, hinderte ihn mit gewaltthätiger Hand an der Ausführung dieses edlen Vorhabens. Ich sollte ihn damals mit ihr verbinden, ich versprach es, und will es jetzt erfüllen.«


  »Der wackre Mann soll leben!« brüllte der Haufe, und der knirschende Obrist mußte es geschehen lassen, daß die Rasenden ihre Göttin nebst dem Günstling ihrer neuen Laune auf ihre Schultern erhoben.


  Margot achtete nicht auf die Umgebungen, sondern suchte mit schmeichelnder Zunge nur den wüthenden Alfred zu besänftigen, der mit schäumenden Lippen schrie: »Ich will mit meinen Freunden sterben als ächter Edelmann! Tödtet mich, Ihr rebellischen Hunde!« - Schüsse krachten und streckten die beiden andern Gefangenen in den Sand, und Blicke des Vorwurfs wendeten sie sterbend auf de la Tour, der verzweifelnd die Hände rang und ihr Loos zu theilen begehrte. Vergebens verschwendete Margot Bitten und Eide.


  Da trat plötzlich ein bleicher, vom Fieber abgezehrter Greis, den Arm in der Schlinge, aus dem dichteten Haufen in den Kreis, und stellte sich drohend vor das Paar der entzweiten Liebenden. »Colas, Colas!« jubelte Renard. - »Mein Vater!« rief Margot. Aber ohne auf sie zu hören, schrie der Alte mit aller Kraft seiner Stimme: »Fluchwürdige Tochter, find' ich Dich endlich? Du hast dem Elenden das Leben gerettet, der mich einst von Haus und Hof jagte, und mich, während er sich Deiner Führung vertraute, ermordet hätte, wäre mir nicht der rettende Gedanke gekommen, mich schlafend zu stellen.«


  »Wen hat sie gerettet?« fragte Renard.


  Colas erzählte, und fügte hinzu: »Therese hat schon ihren Lohn dahin!«


  »Undankbarer!« seufzte Margot, während der versöhnte Alfred sie umschlang, und flüsterte: »Treu bis zum Tode!«


  Renard, der bis dahin in finsterm Brüten geschwiegen, begann nun mit höhnischer Ruhe: »Wohlan denn, Du getreue Fastenschwalbe, welche Du meinen Erzfeind errettet hast, ich habe Dir verheißen, Dich dem schönen Jungen da anzutrauen, und ich will's halten. Aber wir sind Republikaner, und die Hochzeit soll republikanisch seyn. Ich will Dich mit der Freiheit vermählen, süßer Roailly; und Du, Margot, sollst um seinetwillen Deinem Gelübde entsagen.«


  Die Liebenden sprachen kein Wort mehr; sie sahen sich muthig in die Augen, und die Versöhnten empfing vereint der brausende Strom, Ehebett und Grab. Der alte Colas starrte mit erlöschenden Blicken in die Fluth, und die wilden Schaaren sangen den Schlummernden das Hochzeitslied.


   


  —Ende—
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  Die Adler.


  Die Trommeln wirbeln laut zum Himmel auf
 Und krieg'rische Musik betäubt das Ohr,
 Wo, in dem Strahl der Morgensonne blinkend,
 Der Waffenglanz das muth'ge Herz erfrischt; -
 Und ob dem hellen Schein des scharfen Erzes
 Drohn Adler her, so düster und so ernst,
 Als zeugten sie von manchem blut'gen Tag;
 Wo - bei dem Donner der Geschütze - sie
 Ob dem bewegten Meer des Kampfes hoch
 Und muthig schwebend in gewalt'gen Fängen
 Dem mächt'gen Imperator Sieg gebracht.


  Doch wie zum Siege stehen nicht gerüstet
 Der alten Garden dichtgeschloss'ne Reihn,
 Sie senken stumm zu Boden ihren Blick,
 Und jene Wangen, sonst von Muth geröthet,
 Erbleichen wie der Gram, - fast wie die Furcht,
 Ihr stürmtet oft zur Schlacht, im Barte noch
 Der Gattin Zähren, Schmuck der schönsten Perlen,
 Und sahet doch mit froher Zuversicht
 Dem grimmen Tod ins wuthentflammte Antlitz,
 Wie lernt ihr nun im Frieden Bangigkeit?


  Doch sieh, die, Blicke, die zum Boden schlichen,
 Erheben plötzlich sich, dem Blicke gleich,
 und leuchten wie zur Zeit, du siegestrunken
 Die tapfre Schaar der Imperator grüßte,
 Wenn winkend er die Brauen niederzog,
 Und seiner Adler Beuteflug gebot.
 Der Freudenruf empfängt den alten Führer,
 Deß Marschallstab zu manchem Sieg gewinkt,
 Und jubelnd fragen sie: Bringst du den Kaiser,
 Bringst du mit ihm uns das gewohnte Glück?


  Mit festem Blicke, mißt die Schaar der Marschall,
 Verweisend straft sein Ernst das rasche Wort:
 Kein Cäsar herrscht, der Lorber ist verwelkt,
 Und von dem Thron gebietet der Gesalbte,
 Der euch mit güt'gem Gruß durch meine Hand
 Die neue Fahne sended, die im Kampf
 Für Vaterland und Recht als Leitstern diene.
 Vergeßt die Zeit unrechtlicher Triumphe
 Und schwört den alten Lilien neue Treu.


  Und bald vernimmt den ernsten Schwur der Himmel,
 Stolz weht das Lilienbanner in der Luft,
 Und trübe Blicke schaun am Zeichen auf,
 Das ihnen noch zu keinem Sieg geleuchtet,
 Und so, an keinen Tag des Ruhms erinnernd
Auch keine Kränze künft'gen Ruhms verheißt.



  Wie nun der Blick sich von der Fahne senkt,
 Begegnet er den Adlern, die sich scheu
 Vom Flattern des Paniers, wie zürnend, wenden,
 Und plötzlich rufen, wie aus einem Mund
 Die Krieger all: Laß uns die Adler, Feldherr,
 In ihnen schlägt das Herz der ganzen Schaar,
 An ihnen glänzt der Name der Gefallnen,
 Mit deren Blut wir unsern Ruhm getauft,
 Und unsern letzten Muth begräbt ihr Fall.«


  Des Marschalls Auge hüllen Wolken ein,
 Und die Erinnerung der alten Zeit
 Bewegt das starke Herz in seiner Brust;
 Doch sich ermannend zum Gefühl der Pflicht
 Drückt er die blutig tiefen Wunden zu
 Mit festem Willen: »Wo die Lilien blühn
 Darf nicht der räuberische Adler wallen,
 Das Recht erhebt sich, selbst die letzten Zeichen
 Der neuen Herrschaft müssen untergehn.
 Vertrauet unsern Ruhm den Enkeln an
 Und dem Bewußtsein, treu war unser Kampf; -
 Wenn jetzt des Unrechts Flecken an ihm haften,
 Der Nachwelt wusch das edle Blut ihn rein,
 Er rief es laut und gab dem Roß die Sporen
 Entfliehend so dem Schmerz der Kampfgenossen
 Doch nicht den Wunden seiner eignen Brust.


  Gleich einer Wetterwolke lagert sich
 Ein düstres Schweigen über jedes Haupt, - 
Doch bald erhellt ein Blitz die dunkle Nacht:
 Die Flamme lodert auf und in die Gluth
 Versenken sie die alten Siegeszeichen,
 Daß nicht Entweihung schmäh' ihr Heiligstes.
 Und was die lohe Flamme nicht verzehrt,
 Das schütten sie in Becher güldnen Weins,
 Und, alles Theure feiernd, gießen sie 
In ihre Brust im edlen Trank die Asche,
 Still wünschend, daß es Königasche sei!


   


   


   


  Die Sage geht, wer von den alten Kriegern
 Die Kunde hörte trank im Geiste mit,
 und weinte seines Lebens erste Thräne.


  Wilhelm von Chézy.


  Nro. 120. Flora 1820.
Unterhaltungs-Blatt,;
 München, Dienstags den 16. Juny.


  Fiametta an Panfilo.[1]


  Herolde


  Mich lockt nicht mehr der muntern Vögel Schlagen, Die leichtbeschwingt durchirren Wald und Feld, Weil nur ein Glück aus meinen Blütentagen Als ferner Stern mein dunkles Seyn erhellt, Ich höre, Sängerin der Nacht, Dich klagen, Und reich an Schmerzen bin ich Dir gesellt, Da will ich, tief versenkt in heisses Sehnen, Mich süsser Schuld auf's Neue theilhaft wähnen.


  O mußt' ich denn von Deinem Herzen scheiden, Der kaum der Opfer schönstes mich gelehrt, Als wir, entrinnend der Entsagung Leiden, Die stille Nacht mit süssem Raub verklärt? Die Minne bleibt noch rein in ihren Freuden, Wenn Lieb' um Liebe süße Gunst gewährt, Und ich, mein Leben, gab mit trautem Kosen In einem Kranz der Lust und Unschuld Rosen.


  Ein Engel schwebte sanft im Traum' hernieder, Und nahm die Krone von den Locken mir, Süß lächelnd: »Jenseits geb' ich sie Dir wieder, Ich hebe Dir nur auf der Unschuld Zier.« So trug ihn fort sein leuchtendes Gefieder; In Schmerz und Wonne schauernd blieb ich hier, Beglückt, daß ich den Kranz dort wieder finde, Weil rein. ich blieb, selbst in der Glut der Sünde,


  Nur eine Tugend ist das Ziel der Frauen, Die Liebe, welche reiche Kränze schlingt, Noch karg sich wähnt, wenn himmlisches Vertrauen In ihr der Opfer höchstes freudig bringt; Schmach der Versagenden, der niedrig Schlauen, Die, nur Triumphe zählend, Sklaven zwingt, Und Fluch, wenn liebend eine zarte Seele Den Himmel zwingt, daß, Höllengleich, er quäle,


  Ich gab Dir Alles hin, und keine Reue Vergällt mir der Erinn'rung holde Lust, Weil reiner Glut und ewig fester Treue Sich meine Seele freudig ist bewußt, Bleib' Du auch edel, daß sich stets erneue Das Kleinod meiner Lieb' in Deiner Brust, Und ich dem Richter fröhlich einst darf sagen: »Ein Engel hat den Kranz emporgetragen.«


  Dir ist noch mancher frische Strauß gewunden, Wenn mich Verlass'ne schon das Grab umschließt, Doch welches Heil. Du immer auch gefunden, Und welche Blume Dir entgegensprießt, Vergiß mich nie, und nicht die süßen Stunden, Aus denen Dich die Doppelrose grüßt, Die einem Stiel entblühte, da zusammen Schmolz Welt und Himmel in ein Meer von Flammen.


  Gedenke mein, und nicht will ich beneiden Die neue Blume, welche Dir erblüht, Und einst entschwindet mit des Lenzes Freuden, Wenn meine Liebe jugendlich noch glüht. Gedenke mein, dann fühl' ich noch im Scheiden, Wie Deine Seele mit zur Heimath zieht, Und wie das Band, das wich von Dir geschieden, Nun sanft sich lös't in der Verklärung Frieden.


  Fahr' wohl, mein Herz, durch bitt're Trennungzähren Glänzt leuchtender Erinn'rung holder Strahl, Um meine Schmerzen lieblich zu verklären, Und werth zu machen mir die herbe Qual. Laß, Himmel, dieses Sehnen ewig währen Bis zu der Schatten stillumhegtem Thal, Ich weiß, stieg ich den düstern Pfad hernieder, Gibst mit dem Kranz Du meinen Freund mir wieder.


   


  Wilhelm von Chézy.


   


  [1]Welcher Freund der altitalischen Literatur kennt nicht Boccoaccio's wunderbare Dichtung; »Liebesklage der Dame Fiametta,« diese Apotheose südlicher Liebes-Raserei? - Die rührende Gestalt der einsamen Schönen schwebte lange vor meiner Fantasie, und so gab ich der Klagenden in gegenwärtigem Gedichte den Namen der wälschen Dame, obschon ich glaube, die Gesinnung mehr nordisch und deutsch gehalten zu haben, was wohl einem deutschen Dichter zu verzeihen ist, besonders wenn man ihm so viel zutraut, vorauszusetzen, er habe das reine, schöne Bild der holden Frau, ohne den Grundcharakter hingebender Liebe zu entstellen, von manchem Zusatze Bocacc'scher Leichtfertigkeit zu läutern versucht.
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